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Der Gedenktag des fünfundzwanzigjährigen Bestehens der
Anstalt als Gymnasium in Charlottenburg.

Am 8. April 1869 wurde die Anstalt, welche sich bis dahin zu einem Progymnasium
entwickelt hatte, als Vollgymnasium eröffnet, und zugleich wurden der Unterzeichnete in sein
Amt als Direktor sowie die Herren Dr. Koepke (jetzt Geheimer Ober-Regierungsrat im
geistlichen Ministerium) und Dr. Reichel (jetzt Professor an der landwirtschaftlichen Hoch-
schule) als Oberlehrer eingeführt. Der Gedenktag dieses Ereignisses wurde am Sonnabend,
dem 7. April 1894 — der 8. war ein Sonntag — durch eine Festfeier in der Turnhalle
begangen. Zu derselben war als Deputation der Stadt Charlottenburg Herr Oberbürger-
meister Fritsche, Herr Bürgermeister Büchtemann, Herr Stadtrat Gertz, der stell-
vertretende Stadtverordneten Vorsteher Herr Dr. Jaffe und die Stadtverordneten Herr Geheimrat
Dr. von Wilmowski und Herr Kaufmann Spieseke, als Deputation des städtischen Real-
gymnasiums Herr Direktor Dr. Hubatsch und Herr Professor Dr. Buka, der städtischen
Realschule Herr Direktor Dr. Gropp und Herr Oberlehrer Stöckenius erschienen.
Ausserdem hatte sich eine grosse Zahl von Gönnern und Freunden der Anstalt eingefunden.

Die Feier begann mit dem Gesang des Liedes „Ach bleib' mit deiner Gnade",
desselben, das vor fünfundzwanzig Jahren zur Eröffnung der Anstalt gesungen worden war.
Darauf sprach Herr Professor Dr. Hülsen folgendes Gebet:

Unser Anfang sei im Namen des Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat.
Ewiger, allmächtiger Gott, barmherziger Vater im Himmel!

Mit dankerfüllten Herzen treten wir heute vor Dein heiliges Angesicht; denn Deiner
Gnade allein verdankt die hier versammelte Schulgemeinde diesen .schönen Festtag, den wir
heute in der Geschichte unserer Schule ein Eben-Eser, als einen Denkstein setzen wollen
mit der Inschrift: Bis hierher hat der Herr geholfen.

Du Herr, hast den Neubau unserer Schule, der vor einem Vierteljahrhundert
hier begründet und errichtet wurde, in Deine gnädige Obhut genommen; Deine Augen
haben über unserer Schule mit ihren Lehrern und Schülern treulich offen gestanden Tag
und Nacht; Du hast uns auch durch trübe schwere Zeiten durchgeholfen nach Deiner
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hohen Finanzbehörde, ehe das Werk gelang; aber endlich am 8. April 1869 konnte die
Anstalt durch ihn als Gymnasium eröffnet werden, bei welcher Gelegenheit er mich als
dessen ersten Direktor einführte.

Zwar waren es nur karge Mittel, mit denen die junge Anstalt ausgestattet wurde.
Gering war die Zahl der Lehrkräfte, gering das Gehalt der Lehrer und karg die für Lehr-
mittel zu verwendende Summe. Weder die Tertien noch die Sekunden waren geteilt, die
Räume aber waren so klein, dass in manchen derselben sich ein Privatmann gescheut haben
würde, Gäste zu empfangen. Aber eins hatte eine gütige Fee der Anstalt in die Wiege
gelegt; das war ihre herrliche Umgebung. Aus den Fenstern der Klassen sah man in das
Grün der Gärten, von den belaubten Ästen und Zweigen strömte stets frische Luft in die
Schulzimmer und reinigte die schwüle Atmosphäre; und unter den Schattenwipfeln der hohen
Bäume des Schulhofes lustwandelte es sich gar lieblich. Und auch ein Grund war bereits
gelegt. Tüchtige Lehrer, von denen ein Teil noch heut in gesegneter Wirksamkeit steht,
hatten den Boden vorbereitet und mit der Vorschule und den unteren Gymnasialklassen
einen Boden geschaffen, der sich weiter bestellen liess. Zwar hatte die junge Anstalt mit
Missgeschick zu kämpfen; die obersten Klassen lichteten sich bei Anbruch des grossen
Krieges, und der erste Oberlehrer musste selbst mit in das Feld ziehen. Dennoch erfüllte
sich nicht die Befürchtung derer, die der Anstalt baldigen finanziellen Verfall vorausgesagt
hatten. Statt Zuschüsse zu fordern, hatte sie sogar Überschüsse. War die Anstalt bisher
nur auf sich selbst und den kleinen Zuschuss, den die Stadt zahlte, angewiesen gewesen,
so erlangte sie 1874 nach unausgesetzten Bemühungen unter dem umsichtigen Kultusminister
Falk eine gesicherte rechtliche Stellung, indem sie in die vom Staat unterhaltenen, sogenannten
Königlichen Gymnasien eingereiht wurde. Die Schülerzahl stieg schnell und wuchs bald
von 120 Gymnasialschülern bis nahe an 300. Doch jede neue Teilung einer Klasse, jede
Gewinnung einer neuen Lehrkraft machte grosse Schwierigkeiten. Die Tertien wurden noch
in den siebziger Jahren geteilt, die Sekunden in den achtziger, die Teilung der Prima ist
erst ein Werk der neuesten Zeit. Die zwei Lehrerwohnungen, die sich noch in dem Haupt-
hause befanden, mussten geräumt werden. Endlich fiel das kleine Hinterhaus, in dem ein
Lehrer in idyllischer Ruhe lange Jahre gewohnt hatte; der Blick auf die Gärten öffnete
sich, der hübsche botanische Garten wurde angelegt und diese schöne Turnhalle erbaut, die
durch den Besuch der Höchsten und Allerhöchsten Herrschaften geweiht ist. Sollte die
Anstalt sich so weiter entwickeln, so musste ein Neubau des Klassenhauses erfolgen. Schon
in den siebziger Jahren waren Risse zu einem solchen entworfen worden, aber man hatte
sich bei den enormen Kosten immer vor der Ausführung gescheut. Da sprach der Staat
ein Machtwort. Seine Absicht war nicht und ist es auch heute nicht, die Gymnasien zu
allzugrosser Schülerzahl anwachsen zu lassen, auch wollte er nicht für einen Vorort der
Reichshauptstadt Mittel anwenden, zumal die für die seiner Obhut anheimfallenden Anstalten in
dieser schon eine gewaltige Höhe erreichten. Darum begnügte man sich mit dem Erreich-
baren, und es erfolgte der Ausbau des alten Klassengebäudes im Jahre 1884. Dieser schuf
die behaglichen Klassenräuine, die die Anstalt jetzt inne hat, und von denen einer der ersten
Kenner von Gymnasialbauten urteilte, dass manche derselben ein Neubau nicht so geräumig
geschaffen haben würde.

So sollte unser Gymnasium also keine Massenanstalt werden, in der der einzelne
nur eine Nummer bildet, ein Gedanke, der bei den Schülern, als ich ihn am Tage der
Wiedereröffnung des Klassenhauses aussprach, grossen Anklang fand. Und vielleicht hat
gerade dieser Umstand dazu beigetragen, der Anstalt das eigenartige Gepräge zu erhalten,
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Barmherzigkeit und hast unsere Schule reich gesegnet nach Innen und nach Aussen; des
sind wir fröhlich und danken Dir aus der Tiefe unseres Herzens. —

Aber nicht uns, Herr, nicht uns, sondern Dir allein gebührt alle Ehre und aller
Ruhm. Wir Menschen sind ja nur schwache Werkzeuge Deiner Hand. So Du Herr mit
uns willst ins Gericht gehen, wer kann da bestehen? Darum soll uns Deine Güte vielmehr
zur Busse treiben und zu dem Gebet: Vergieb uns, Herr, alles, was da versäumt, ver-
sehen und verfehlt ist, und bleib auch ferner mit Deiner Gnade und Deinem Segen bei uns!

Siehe, Her r , wir geloben Dir, noch eifriger als bisher für Dein Reich zu arbeiten,
dass unsere Schule immer mehr werde eine Pflanzstätte wahrer, christlicher Zucht und
Bildung; dass unsere Jugend durch Wissenschaften und Künste reich gebildet, in Deiner
Furcht und in der Liebe zu König und Yaterland aufwachse und gedeihe zur Freude
ihrer Eltern und Lehrer und zum Heil des Staates und unseres Volkes! Erhöre unser Gebet,
Du gnadenreicher Gott, durch Jesum Christum unsern Herrn. Amen.

Nach dem Gesang des Psalmes „Der Herr ist mein Hirte" von A. Becker, der
durch die Gesangklasse vorgetragen wurde, sprach der Direktor:

Hochgeehrte Anwesende!
Werte Kollegen!
Geliebte Schüler!

Wenn jemand von einer längeren Reise in die Heimat zurückkehrt, so gehört es
wohl zu seinen Lieblingsbeschäftigungen, die Bilder des Erlebten an seiner Seele vorüber-
ziehen zu lassen. Alle Mühen und Anstrengungen sind vergessen, die kleinen Missgeschicke,
Verfehlungen, ja Gefahren verwandeln sich in reizvolle Abenteuer — die Erinnerung verklärt
alles mit rosigem Lichte. So geht es auch uns nach einer Pilgerreise von fünfundzwanzig
Jahren. Alles Mühen und alles heisse Ringen hat nur den Reiz der Erinnerung hinterlassen,
und alle Disharmonien klingen wie in einem guten Musikstück aus in einen volltönenden,
wohllautenden Akkord.

Fünfundzwanzig Jahre — ein Tropfen am Eimer der Ewigkeit! — und doch eine
lange Spanne Zeit in einem Menschenleben! Und was war das für eine Zeit, die diese
Anstalt seit ihrer Erhebung zum Gymnasium durchlebt hat. Ein neues deutsches Reich ist
gegründet, Preussen hat seine Aufgabe erfüllt und ist an die Spitze Deutschlands getreten;
diese Stadt aber ist aus einer Stadt von einigen zwanzigtausend zu einer Stadt von mehr
als hunderttausend Einwohnern herangewachsen; grosse Institute sind in sie verlegt, mehrere
höhere Lehranstalten in ihr gegründet worden. Das alles konnte innerhalb der langen Zeit
nicht ohne Einfluss auf unsere Anstalt sein.

Ihrem ersten Ursprünge nach reicht sie noch in die Strömung der Freiheitskriege
hinein. Waren es doch Schüler Fichtes, die unter dem Eindruck der vaterländischen Be-
wegung, die damals jedes Preussenherz ergriffen hatte, dessen Gedanken über Volkserziehung
ins Leben zu führen gedachten. Aber der geniale Wurf, den diese thaten, liess bald in
seinem Schwünge nach; aus dem kühn begonnenen Unternehmen wurde schliesslich eine
kleine Pensionsanstalt, deren Schülerzahl endlich bis auf 6 herabschmolz. Es ist das unver-
gessliche Verdienst des verstorbenen Provinzial-Schulrats Gottschick, dessen Sohn, von
dem Segen des Vaters hierher geleitet, als Mitglied des Lehrerkollegiums hierselbst wirkt,
dass er das Pädagogium, das sich unter dem Beistande der Stadt zu einem Progymnasium
herausbildete, zu einem Vollgymnasium entwickelte. Es kostete manchen Kampf mit der



das sie bereits im Anfange ihrer Entwickelung trug. Innerhalb der bescheidenen Grenzen,
die ihr gesteckt waren, hat sie sich aber gesund entwickelt. Nicht sind, wie das an kleineren
Anstalten so häufig der Fall ist, die unteren Klassen überfüllt, die oberen leer; beide stehen
vielmehr hinsichtlich ihrer Schülerzahl in richtigem Verhältnis zu einander.

Als humanistischem Gymnasium war der Anstalt die Aufgabe gestellt, ihre Schüler
gemäss dem Ideale der Humanität, das, einst von den edelsten der Griechen gebildet, von
den vornehmsten Geistern der Nation ausgestaltet worden ist, auszubilden. Aber wie die
Farben in einem Prisma sich verschiedenartig abtönen, so lässt auch jedes Ideal, und auch
dieses, verschiedene Färbungen zu. Die Anstalt wählte die durch Germanen- und Christen-
tum bedingte Ausgestaltung desselben und nannte es Pietät. Die ebenmässige Ausbildung
aller edlen Kräfte und Triebe der Menschennatur, wie sie dem Ideal der Humanität ent-
spricht, suchte sie zu vollziehen gemäss dem Ausspruch Christi: „Liebe Gott, Deinen Herrn,
von ganzem Herzen, von ganzem Gemüte und Deinen Nächsten als Dich selbst."

Gottesfurcht ist aller \\eisheit Anfang. Zu dieser also zu erziehen, war ihre erste
Aufgabe. Der Geist des Christentums ist aber vor allen Dingen der Geist der Wahrheit.
Sie suchte daher jenen Trieb nach Wahrheit ihren Zöglingen einzuimpfen, der nach Lessing
für den Menschen noch höher steht als die reine Wahrheit selbst. Der Geist des Christen-
tums ist zugleich der der Freiheit. Freiheit ist aber nur unter den Gesetzen denkbar.
Darum suchte die Anstalt vor allem zu Gehorsam und Pflichterfüllung zu erziehen. Ja
den Gehorsam sah sie als den Grundpfeiler jeder Schule und aller Staatsordnung an. Als
einst der russische General Suworoff am Ende des vorigen Jahrhunderts von Italien aus über
den St. Gotthardt sich zurückziehen musste, die Soldaten bei den unerhörten Anstrengungen
und Mühsalen, die ihnen durch die Ungunst der Witterung und die Angriffe der Feinde auf-
erlegt wurden, murrten und nicht weiter wollten, da Hess der greise Feldherr ein Grab
graben und befahl seinen Soldaten, ihn darin zu bestatten, damit er die Schmach eines
unbotmässigen Heeres nicht überlebe. So spreche auch ich, der ich 25 Jahre hier als
Direktor gestanden habe, heute zu Euch, geliebte Schüler: „Lieber tragt mich zu Grabe,
als dass ich sehen müsste, dass je die Ordnung der Schule sich bei uns lockere." Während
wir durch Erziehung zur Pflichttreue eine Charakterstärke bei unsern Schülern heraus-
zubilden suchten, die im Sturm des Lebens feststehen und nach dem Wort des Horaz sich
weder durch das Toben der Menge noch durch das drohende Antlitz des Tyrannen erschüttern
lässt, wollten wir zugleich durch Unterordnung unter das Gesetz zu vaterländischem
Sinne erziehen, der in warmer Hingebung für die nationale Sache die schwersten Opfer,
selbst den Tod, nicht scheut. Endlich wollten wir unsere Zöglinge nicht nur zu den Gletscher-
höhen eisiger Reflexion, sondern auch in die olympischen Sitze hinaufführen, wo die reinen
Formen wohnen", wir wollten ihnen idealen Sinn einhauchen und ihnen damit jene vor-
nehme Gesinnung geben, die das Gute thut ohne Rücksicht auf Gewinn und Beifall der
Menge, die mit Horaz unheiligen Pöbel hasst und von sich abwehrt, und sich nicht mit dem
Schmutze des Gemeinen befleckt, jedoch zu dem Niedrigen sich mildherzig herablässt, nicht
um sich von ihm hinabziehen zu lassen, sondern um ihn zu sich hinaufzuziehen. So wollten
wir edle Menschen, charakterfeste Männer und gute Bürger bilden.

Dazu war aber vor allem Einmütigkeit des Lehrerkollegiums erforderlich. Heute
nach 25 Jahren kann ich es aussprechen, dass diese im hiesigen Lehrerkollegium geradezu
vorbildlich gewesen ist, und ich weiss es allen meinen Herren Kollegen Dank, dass sie mir
treu zur Seite gestanden haben, nicht nur dem, der allein von allen Oberlehrern die ganzen
25 Jahre mit mir zusammen gewirkt hat, und dem, der als mein gesetzlicher Vertreter mir



der nächste ist und den ich heut mit Schmerz hier vermisse, sondern allen, mögen sie
kürzere oder längere Zeit dem Kollegium angehört haben.

Zum Werk der Erziehung gehört aber auch Zusammenwirken der Schule mit
dem Hause. Ich darf wohl gestehen, dass mir bei Antritt meines Amtes in dieser Be-
ziehung recht bange gemacht wurde. Ein jetzt lange verstorbener Provinzial-Schulrat äusserte
zu mir, er könne mir nicht zu meinem Amte Glück wünschen, die Charlottenburger seien
ein sehr schwieriges Publikum, ich würde sehr viel Arger haben. Und anfangs fehlte es
•seh daran nicht. Da wir aber jede Klage auf ihre Berechtigung prüften und, wenn
erforderlich, deren Grund beseitigten, stets aber mit Geduld die Ausführungen der Eltern
und Pfleger anhörten und mit Rat und That denselben in der Erziehung als Helfer zur
Seite traten, gewannen wir diese für uns. Wir vergassen nicht, dass ein liebendes Vater-
und Mutterherz dem eigenen Fleisch und Blut lieber glaubt als dem fernerstehenden Lehrer,
und wiesen mit Langmut stets darauf hin, dass das Urteil eines reifen Mannes doch höher
gelte als die Aussage eines unmündigen Knaben, und dass ein Vorfall sich ausserhalb der
Schule oft ganz anders ausnehme als innerhalb der Schulräume. So bildete sich nach und
nach ein herzliches Verhältnis zwischen Schule und Haus heraus. Und heute nach 25 Jahren
darf ich behaupten, dass es kein liebenswürdigeres und entgegenkommenderes Elternpublikum
giebt als das Charlottenburger.

Um aber den Zielen gerecht zu werden, musste jeder einzelne Lehrer an sich arbeiten,
sich selbst veredeln und wissenschaftlich vertiefen. Und wie sehr dies hier geschehen
ist, davon legen die Anstaltsprogramme, legt die litteratura gymnasii Zeugnis ab. Gewiss
ist es nicht ohne Bedeutung, dass ein vielgebrauchtes Schulbuch aus dem Normalexemplar
unserer Anstalt hervorgegangen, und dass noch vor kurzem ein Lehrbuch, das ein Mitglied
unseres Kollegiums zum Verfasser hat, zur Einführung gekommen ist. Dass man auch
anderwärts die Lehrer unserer Anstalt zu schätzen wusste, dafür zeugt, dass manche von
ihnen abberufen wurden, um in höhere Bahnen einzulaufen. So wirkt einer derselben
anderwärts als Gymnasial-Direktor, ein anderer als Schulinspektor, ein dritter als Lehrer an
einer Hochschule, ein vierter wurde gewürdigt, nachdem er erst ein Direktor-, dann ein
Schulratamt bekleidet, im Rate des Herrn Ministers zu sitzen und in den grossen Fragen
des Schullebens seine Stimme mit abgeben zu können.

Zur Gottesfurcht erzogen wir nicht durch Bigotterie und besondere Veranstaltungen,
sondern indem das ganze Schulleben von dem Geiste des Christentums durchdrungen war.
Mancher Same Hess sich auch in unseren wöchentlichen Montagsandachten ausstreuen und
manches treffende Wort zu unsern Schülern sprechen.

Zur Wahrheit suchten wir aber durch Innehalten einer streng wissenschaftlichen
Methode zu erziehen. Auch die scheinbar trockensten Gegenstände wurden von lebendigem
Geiste durchdrungen, und lange ehe die neuen Lehrpläne erschienen, welche eine Vertiefung
in das Wesen der Lehrgegenstände unter Enthaltung von allem Formelkram forderten, ist
liier in deren Sinn und Geist unterrichtet worden.

Als bestes Bildungsmittel der Charakterstärke erachteten wir die Arbeit. Man hat
unsere Schide wohl streng genannt, .la streng waren wir in der Forderung der Pflicht-
erfüllung, aber weder diese noch den Gehorsam suchten wir durch Strafmittel zu erzwingen,
vielmehr war es ein herzliches Verhältnis der Liebe und des Vertrauens, das den Schüler
mit dein Lehrer verband, und stets suchten wir die Eigenart des einzelnen Schülers bei
Behandlung der Schüler zu berücksichtigen, wofür («nindsätze in unserer Disziplinarordnung
niedergelegt wurden.
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Vaterlandsliebe wurde unseren Zöglingen eingeflösst, indem wir nicht nur im
Geschichtsunterricht, sondern überall ihnen zeigten, wie im Vaterlande die Wurzeln unserer
Kraft ruhen, und wie der einzelne nichts ist ohne die Gemeinsamkeit des Vaterlandes. Jedes vater-
ländische Fest wurde mit ihnen warmherzig mitgefeiert, und es wurden ihnen die Bilder deutscher
Helden, insbesondere derer der Freiheitskriege und des grossen deutschen Nationalkrieges,
eines Kaiser Wilhelm und seiner Paladine Bismarck und Moltke, in die Seele geschrieben.
Dazu kam aber noch, dass sich im Laufe der Zeit ein ganz eigenartiges Band der Anstalt
mit dem Herrschergeschlecht der Hohenzollern herausbildete. Es war das mit der höchsten Frau
des Landes, der hochseligen Kaiserin Augusta, ein Band, das sich im Laufe der Zeit immer
mehr festigte. Mit hoher Freude darf die Anstalt es begrüssen, dass ihr an ihrem heutigen
Ehrentage das schöne Bild, das jetzt diese Turnhalle ziert und später unsere Aula schmücken
wird, zum Geschenk gemacht ist. Es war zunächst eine rein persönliche Verbindung, die
mich, den Leiter der Anstalt, in Berührung mit der hohen Frau brachte und mir die Ge-
legenheit gab, ihr Dienste leisten zu können. Eine Armensuppenküche, die in Zeiten des
Notstandes hier in der Anstalt errichtet wurde, führte sodann den ersten Besuch des Schul-
gebäudes seitens der Kaiserin herbei. Der Bedarf an Lehrkräften für ihre Lieblings-
schöpfung, das Kaiserin-Augusta-Stift, näherte im weiteren Verlauf auch Mitglieder des
Kollegiums der hohen Frau. Schon 1876 war das Band so eng geknüpft, dass die Anstalt
nach ihm ihren Namen erhielt. Bei dieser Gelegenheit schrieb die hochselige Kaiserin:
„In Anerkennung der hervorragenden Verdienste, welche sich das Charlottenburger Gymnasium
um die Bildung einer dem Kgl. Hause so nahestehenden Stadt erworben hat, will ich gern
gestatten, dass es den Namen Kaiserin-Augusta-Gyninasium annehme." Noch in voller
Rüstigkeit stattete sie dann ihren ersten Besuch im Gymnasium ab, den sie 12 Jahre hin-
durch mit einer einzigen Unterbrechung alljährlich wiederholte und der ihr zur lieben Ge-
wohnheit ward. Selbst in den Tagen der Schwachheit und Krankheit, selbst noch nach dem
Tode des unvergesslichen Kaisers Wilhelm liess sie von demselben nicht, und zur Bekräfti-
gung dessen forderte sie ihre Palastdame auf, es zu bestätigen, wie sie zu ihr gesagt habe:
„Wenn ich alles aufgeben muss, den Besuch des Kaiserin-Augusta-Gymnasiums gebe ich
nicht auf." Stets wurde sie von einem Oberprimaner mit einem Begrüssungsgedicht empfangen,
und viele derselben bewahren ein kaiserliches Geschenk, das sie bei dieser Gelegenheit
erhielten, in ihrem Hausschatz als Andenken an jene Zeit, wie denn auch die Uhr, die der
Schule die Stunden zeigt, ihr Geschenk ist. In liebevollster und eingehendster Weise sprach
sie bei ihren Besuchen mit den ihr vorgestellten Schülern, ermunterte sie zu Pflichttreue und
Vaterlandsliebe und sprach den hier gewonnenen Eindruck in den Worten aus, es käme ihr
hier immer vor, als befände sie sich inmitten einer grossen Familie. Auch die jetzige
Kaiserin Augusta Viktoria bewies der Anstalt ihre Huld und bezeugte diese durch einen
Besuch derselben.

In jeder Weise suchten die Lehrer der Anstalt jenen idealen Hauch unseren
Jünglingen zu geben, der zu den höchsten menschlichen Gütern leitet, jenen göttlichen Eros,
den Plato feiert, das Streben nach dem Wahren, Schönen und Guten. Das Beste und
Edelste war gerade gut genug für unsere Jugend, die Meisterwerke der Litteratur wurden
nicht nur gelesen, sondern ihrem inneren Geisteswesen nach der Phantasie und dem Gemüt
der empfänglichen Geister eingeschrieben. Dazu trat die Kunst, die einen höheren Platz
hier behauptete, als es gemeiniglich der Fall zu sein pflegt. Alle unsere Klassen sind reich
an Bildern, durch deren Anschauung die Aufmerksamkeit auf die Betrachtung der schönsten
Schöpfungen menschlicher Kunst und der Schönheit und Erhabenheit der Natur gelenkt



wird. Es ist vielleicht solchen Umständen zuzuschreiben, dass gerade aus unserer Anstalt
sehr viele Maler hervorgingen, von denen sich einige auch schon ein nicht unbedeutendes
Ansehen erworben haben. Dazu kamen unsere alljährlich stattfindenden Aufführungen, zu
denen sich ein zahlreiches Publikum einzufinden pflegte. Diese erwarben sich auch nach
aussen hin einen gewissen Ruf, so dass wohl Anfragen von weither erfolgten, in Avelcher
Weise wir diese gestalteten. Wurde doch eine von diesen durch den Besuch des Kron-
prinzen, des nachmaligen Kaisers Friedrich, mit seiner Familie, eine andere durch den
beider Kaiserlichen Majestäten, des Kaisers Wilhelm II. und der Kaiserin Augusta
Viktoria mit ihren Hofstaaten ausgezeichnet.

Auf solche Weise wurde unsere Jugend ausgebildet, und gewann jenen anständigen
Sinn und jene Feinheit des Benehmens, deren wir uns bei der Mehrzahl zu erfreuen gehabt
haben, und die auch von Fernerstehenden anerkannt worden sind.

Ungefähr 2500 Schüler sind in den 25 Jahren des Bestehens in die zum Gymnasium
erhobene Anstalt aufgenommen worden, also etwa in jedem Jahre 100. Davon haben etwa
200 die Reifeprüfung bestanden, und viele hunderte sind mit Zeugnissen, die ihnen eine
staatliche Berechtigung verliehen, abgegangen. Von diesen ist wohl mancher gestorben,
aber, so viel wir wissen, keiner verdorben. Zu unserer Freude konnten wir hören, dass
einer unserer Schüler es war, der bei der juristischen Doktorprüfung in Berlin sich das
äusserst seltene Prädikat summa cum laude errang und dass ein anderer ein gleiches Urteil
bei der medizinischen Doktorprüfung in München sich erwarb. Ein grosser Teil unserer
Abiturienten widmete sich dem ärztlichen Studium, und unter denen, deren Lebenslauf wir
verfolgen konnten, befinden sich viele tüchtige Arzte, von denen einige Zierden unserer
Stadt sind. Nicht viel geringer ist die Zahl geachteter Geistlicher, die aus der Anstalt
hervorgingen, manche wirken als Richter, einige als Mitglieder der Staatsverwaltung, auch
tüchtige Militärs, Forstleute, Postbeamte zählen unter unseren früheren Schülern. An
Gelehrten wirkt einer an der Universität Breslau, einer in Berlin, ein anderer im
fernen Chile, ein vierter ist eben erst von einer Forschungsreise in Südamerika
zurückgekehrt.

Geliebte Schüler, Ihr habt gehört, in welcher Weise hier gelehrt und gewirkt worden
ist, und welche Früchte daraus hervorgingen. Tretet in die Fusstapfen Eurer Vorgänger!
Darum rufe ich Euch das Wort der Schrift zu: „Gehorchet enren Lehrern, denn sie wachen
über eure Seelen als die da Rechenschaft geben sollen." Der Segen wird nicht
ausbleiben.

Ein Zukunftsbild, das ich im Jahre 1876 aufrollte, hat sich bereits erfüllt. Schon
bringt der Vater den Sohn hierher auf dieselbe Anstalt, die er selbst besucht hat, und eine
kleine geistig verbundene Gemeinde sammelt sich um unser Gymnasium. Heut steht mir
ein anderes Zukunftsbild vor der Seele, dessen Erfüllung ich noch zu erleben hoffe: Ein
neues, schönes Gebäude erhebt sich auf unserem herrlichen Gelände und eine
reiche Schar fröhlicher Jugend zieht ein in die weiten, luftigen Räume.

Möge dann aber in den neuen Räumen der Geist der alte bleiben, der Geist der
Pietät und des liebevollen, herzlichen Vertrauens der Schüler zu ihren Lehrern. Das
walte Gott! . "

Nachdem der Schülergesangverein unter Leitung seines Dirigenten die Horazische
Ode „Integer vitae" gesungen hatte, betrat Herr Professor Dr. Hülsen die Rednerbühne
und hielt folgende Ansprache:



Hochverehrter, lieber Herr Direktor!

Das heutige Jubelfest unsers Gymnasiums ist auch für mich persönlich ein Tag
hoher Freude und hoher Ehre, und zwar ein Tag der Freude deswegen, weil ich nach
langer, schwerer Krankheit mit Gottes Hülfe mich endlich wieder soweit gekräftigt fühle,
dass ich wieder mitten unter meinen lieben Kollegen und meinen lieben Schülern erscheinen
und an ihrer Freude teilnehmen kann; ein Tag hoher Ehre aber deswegen, weil ich, wie
einst vor 25 Jahren bei der Einführung in Ihr hiesiges Direktorat, so auch heute nach
25 Jahren wieder im Namen des Lehrer-Kollegiums zu Ihnen, lieber Herr Direktor, reden
darf, um den Gefühlen des Dankes und der Ehrerbietung Ausdruck zu geben, die uns
Kollegen alle an dem heutigen Jubelfeste im tiefsten Herzen bewegen und erfüllen.

Möchte es mir gelingen, in meiner Rede immer das rechte Wort zu treffen und so
der hohen Aufgabe des heutigen Tages auch nur einigermassen zu entsprechen und ihr
gerecht zu werden. —

Feste zu feiern ist kein blosses Vergnügen, wie man wohl in der Jugend meint,
sondern eine sehr ernste Sache, und zwar wird sie um so ernster, je älter man wird. Denn
ein solcher Feiertag zwingt uns mit Notwendigkeit, wie von einem erreichten Höhepunkt
aus einen Rückblick zu werfen auf die hinter uns liegende Vergangenheit, und fordert uns
ebenso auf zu einem Ausblick auf die vor uns liegende Zukunft: beim erstem, dem Rück-
blick, wenn er auch noch so günstig abschliesst, wird sich doch immer herausstellen, dass
viele Pläne und Ideen, viele Hoffnungen und Wünsche unerfüllt geblieben sind; und beim
Ausblick auf die Zukunft, da zeigen sich — zumal für uns Lehrer, die wir bei unserer
Arbeit nicht nur das Wohl der Jugend, sondern auch unsers ganzen Volkes im Auge haben,
immer neue, grosse und schwielige Aufgaben, zu deren Bewältigung es erhöhter Anspannung
aller unserer Kräfte bedarf.

In diesem Sinne haben Sie, verehrter H. D., uns soeben in Ihrer Rede einen Über-
blick über das Leben, Wachsen und Gedeihen unseres jungen Gymnasiums in seinen ersten
25 Jahren in grossen Zügen gegeben. Was der Psalmist einst vom menschlichen Leben
sagte, wenn es köstlich gewesen, so sei es Mühe und Arbeit gewesen, das können wir wohl
mit Recht auch von dem ersten Vierteljahrhundert unseres Kaiserin-Augusta-Gymnasiums
sagen; es war voll Mühe und Arbeit; aber darum ist es auch gerade köstlich gewesen.

Und damit komme icli sogleich, verehrter H. D., auf eine Ihrer wichtigsten und
schwierigsten Arbeiten in Ihrem Amte, die Sie in Ihrem Berichte .viel zu wenig hervor-
gehoben haben, und die ich deswegen von meinem Standpunkt aus, als Ihr ältester Mit-
arbeiter am Gymnasium, besonders betonen will, das ist Ihre Arbeit an und mit dem
Lehrer-Kollegium.

Der Ihnen wohlbekannte frühere Gynmasial-Direktor Ferdinand Ranke zu Berlin
äusserte einmal im Berliner Gymnasial-Lehrerverein: „Ein Direktor ist in erster Linie für
seine Lehrer da, dass er diese sich für seine Pläne erziehe und ihnen in allem ein Vorbild
sei." In demselben Sinne schreibt der Direktor Oskar Jäger in seinen Aphorismen aus der
Praxis an einen jungen Freund, der soeben Direktor geworden: „Ein Direktor soll vor allem
regieren, d. h. immer zuerst auf dem Platze sein und womöglich der beste, in jedem Falle
aber der fleissigste unter seinen Lehrern sein." Ebenderselbe unterscheidet dabei in
humoristischer Weise die Direktoren in solche, welche wie die orientalischen Despoten sich
mit einem gewissen Nimbus umkleiden und ihre Schule von ihrem Amtszimmer aus durch
Circulare und Schuldiener regieren, und in solche, welche wie die occidentalischen oder
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germanischen Könige überall mitten im Kollegium stehen, immer die Augen offen halten, in
und mit der Schule leben und so als die geistigen Leiter an der Spitze stehend ihre Schule
wirklich regieren.

Wenden wir nun diese allgemeinen Sätze, die von jenen Männern über das Verhältnis
eines Direktors zu seinem Lehrer-Kollegium aufgestellt sind, auf unser spezielles Verhältnis
zu einander an, so möchte ich den Gedanken hier von vornherein zurückweisen, als hätte
ich die Aufgabe oder die Absicht, Ihnen, lieber H. D., in dieses feierlichen Stunde recht
viel Schmeichelhaftes zu sagen und Ihre Verdienste möglichst zu erheben. Dies wäre
unsers Verhältnisses, in dem wir beide zu einander stehen als alte Schul- und Universitäts-
freunde und als Männer, die nur der Wahrheit dienen wollen, erstens ganz unwürdig und
zweitens würde mir eine solche Lobrede ganz überflüssig erscheinen. Hier genügt die
einfache Wahrheit, die ich als langjähriger objektiver Beobachter Ihrer Amtsthätigkeit aus
innerster Überzeugung vertreten und bezeugen kann.

Und so bezeuge ich denn zuerst, dass Sie, verehrter H. D., durch Aufstellung
neuer Lehrpläne und eifrige Durcharbeitung derselben sogleich im Anfang Ihres Wirkens
das Lehrer-Kollegium in der That für Ihre Ideen gewannen und so gleichsam erzogen haben,
und dass Sie uns immer ein Vorbild gewesen sind in der Amtstreue, in der Liebe zu den
Schülern und zur Schule und in der begeisterten Hingabe an die hohen Ideale der Erziehung
und des Unterrichts und der Bildung zur Gottähnlichkeit und sittlichen Freiheit.

Ich bezeuge ferner, dass Sie mit jugendfrischer Energie stets mitten im Kollegium
standen und immer als ein echt germanischer Direktor in und mit der Schule lebten, uns
allen vorangehend in der Arbeitsamkeit und der unermüdlichen Fürsorge für das Wohl der
Jugend und der Schule.

Ich bezeuge endlich, dass Sie trotz Ihrer rastlosen Energie doch mit weisem,
pädagogischem Takt jedem einzelnen im Kollegium die nötige Freiheit Hessen, sich nach
seiner Eigentümlichkeit zu entwickeln und so in seinem Berufe nach seinem innersten Wesen
zu schaffen und zu wirken.

Für diese dem Kollegium in den langen Jahren so oft bewiesene Humanität und
Liberalität habe ich die Ehre, Ihnen, verehrter H. D., im Namen des Kollegiums unsern
verbindlichsten und tiefgefühltesten Dank darzubringen und auszusprechen. -—

Dass aber dieser unser Dank nicht bloss in Worten, sondern sich auch durch
Thaten erweisen sollte, das war die Stimmung und das Gefühl aller Herren Kollegen, als
wir uns im vorigen Sommer #zu einer Besprechung versammelten, wie wir wohl das Doppel-
fest unsers Gymnasiums und Ihrer Amtsthätigkeit als Direktor am würdigsten begehen könnten.

Der Gedanke, dass das Lehrer-Kollegium, wie sonst meist üblich, ein Sammelwerk
von Festschriften zu diesem Tage veröffentlichen und Ihnen überreichen sollte, wurde bald
verworfen und dafür eine Stiftung werkthätiger Liebe zum Besten unserer Schüler und der
Schule ins Auge gefasst.

Wir glaubten damit nicht bloss in Ihrem Sinne, lieber H. D., sondern auch im
Sinne der hochseligen Patronin unsers Kaiserin Augusta-Gymnasiums zu handeln. Wie Sie
schon in Ihrer Rede erwähnten, äusserte Ihre Majestät die Kaiserin Augusta einmal in einer
Ansprache an das Lehrer-Kollegium in ihrer sinnigen Weise, unsere Schule mache Ihr
immer den Eindruck einer grossen Familie, in der alles harmonisch in Eintracht zusammen-
wirke. Die hohe Frau bezeichnete damit von ihrem Standpunkt sehr richtig den Geist der
Pietät oder der dankbaren Liebe, der in jeder guten Familie herrschen und gepflegt Averden
muss, wenn anders die Familie bestehen und glücklich werden will.

2
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Dass in jeder guten Familie die Elternliebe unermüdlich ist in der Sorge für das
leibliche und geistige Wohl aller Familienglieder, erscheint als ganz selbstverständlich. In
der Schule sind wir Lehrer die Stellvertreter der Eltern, und wenn auch unsere Hauptsorge
das geistige Wohl der uns anvertrauten Jugend sein soll, so ist es doch unmöglich, dass wir
je unser Auge und Herz auch vor der äussern Not unserer Schüler verschliessen könnten.
Denn es ist eine bekannte Erfahrung, dass gerade diejenigen Schüler, welche sich in der
Jugend durch Not und Entbehrung hindurchgekämpft, hierdurch gestählt, späterhin meist
die allertüchtigsten Männer -werden. Und deshalb hat die christliche Liebe edler Männer
und Frauen an den alten Schulen unseres Vaterlandes eine Menge Stiftungen für mittellose,
aber talentvolle Schüler gegründet, aus denen schon unendlich viel Segen für die Familien,
für die Schulen und den Staat hervorgegangen ist. Unser Gymnasium, allerdings eins der
jüngsten in der Provinz, hat bis jetzt, ausser einigen Freistellen, noch keine solche Stiftung
zur Unterstützung von Schülern während ihrer Schulzeit. Und so glaubten wir das Doppel-
fest unseres Gymnasiums und Ihrer Amtstätigkeit als Direktor nicht würdiger begehen zu
können als durch den Versuch, eine Stiftung zur Unterstützung mittelloser, aber talentvoller
Schüler durch Stipendien während ihrer Schulzeit zu begründen.

Nach Bildung eines Comites, bestehend aus sechs Lehrern und sechs ehemaligen
Schülern, forderten wir zu Anfang des letzten Herbstes unsere alten Schüler und Freunde
unserer Anstalt durch Briefe auf, uns bei der Begründung einer Jubiläums-Stiftung für
unsere Schüler mit ihren Beiträgen unterstützen zu wollen.

Und siehe, der Geist dankbarer Liebe zur Schule, den wir hier mit ihnen gemein-
sam in diesen Bäumen gepflegt hatten, regte sich gewaltig und äusserte sich nicht bloss in
oft rührenden Zuschriften, sondern auch durch Thaten in wahrhaft grossartiger Weise, wie
wir es kaum zu hoffen gewagt hatten. Denn reiche Spenden kamen nicht nur aus nächster
Nähe, sondern auch aus weiter Ferne von allen Himmelsgegenden.

Demnach habe ich zweitens heute die Ehre, im Namen jenes Comites der Lehrer
und der älteren Schüler Ihnen, hochverehrter Herr Direktor, als Ergebnis unserer Sammlung
die Summe von zwölftausend Mark, angelegt in Staatspapieren, zu überreichen, mit der Bitte,
diese Stiftung als einen Beweis unseres Dankes und unserer Liebe gegen Sie, gegen unsere
Schule und unsere Schüler annehmen zu wollen.

Das Statut, welches ich zugleich die Ehre habe zu überreichen, enthält die Wünsche
der Stifter betreffend die Verwaltung und Verwendung der Jubiläums-Stiftung. Wir bitten
Sie, bei der vorgesetzten Behörde die Genehmigung dieses Statutes zu beantragen und die
Annahme der Schenkung bei Sr. Majestät dem Kaiser befürworten zu wollen.

So schliesse ich denn mit dem herzlichen Wunsche, dass der Segen des allgütigen
Gottes auch ferner noch recht lange auf Ihrem Wirken zum Heil unserer Schule ruhen
möge, und dass das schöne Wort aus dem Segen des Moses auch für Sie Wahrheit werde:
dein Alter sei wie deine Jugend! Das walte Gott!

Darauf ergriff Herr Oberbürgermeister Fritsche das Wort, wies auf die Be-
deutung hin, die die Anstalt für die Entwickelung Charlottenburgs in den 25 Jahren gehabt
habe, und brachte in warmherzigen Worten die Wünsche der Stadt im Namen ihrer Vertreter
der Anstalt dar. Zugleich teilte er mit, dass die Stadtverwaltung beschlossen habe der von
den früheren Schülern und Gönnern gegründeten „Jubiläums-Stiftung" die Summe von
1000 Mark aus eigenen Mitteln hinzuzufügen. Im Namen der Schwesteranstalten Char-
lottenburgs brachten Herr Direktor Dr. Hubatsch für das Realgymnasium und Herr


